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Hans Günzl Schwäbische Süßwasserkalke
in der Architektur

Bis zum Ende des 19. Jahrhunderts waren Natur-
steine vor allem bei größeren repräsentativen Gebäu-
den vorherrschendes Baumaterial. Im 20. Jahrhun-
dert verlor dann mit der Erfindung des Stahl- und
Betonbaus der Naturstein weitgehend seine Bedeu-
tung als tragendes Element. Meist dient er seither in
Form von nurwenigen Zentimeter dicken Platten als
«Haut» des Gebäudes und gibt ihm so seine beson-
dere Note. Auffallend ist dabei die verwirrend große
Vielfalt heute verwendeter Gesteine, die nicht nur
aus dem europäischen Raum stammen, sondern
häufig in weit entfernten Ländern, in
Indien, China, Südafrika oder Brasi-
lien gebrochen werden. Sowohl der
Architekturliebhaber als auch der an
der Gesteinskunde Interessierte steht
deshalb oft hinsichtlich der Art und
der Herkunft der Gesteine vor einem
Rätsel, zumal auch in Gebäudebe-
schreibungen meistens genaue Anga-
ben zum verwendeten Material feh-
len. So liegt es nahe, einmal drei
Gesteine näher zu betrachten, die aus
schwäbischem Boden stammen und
wegen ihrer guten Eigenschaften als
Baustoff und ihrer interessanten Fär-
bung und Struktur in der Vergangen-
heit, aber zum Teil auch heute noch
von Architekten gern verwendet wer-
den: die Süßwasserkalke.

Im Meer entstandenes Kalkgestein
erkennt man meist leicht an den fossi-
len Meeresorganismen. Süßwasser-
kalke enthalten dagegen oft Spuren
eines üppigen Pflanzenwachstums
und Fossilien typischer Vertreter der
Süßwasser- und Landfauna. Hinsicht-
lich ihrer Bildung unterscheiden sich
allerdings die Süßwasserkalke. See-
kalke entstehen in flachen, kalkrei-
chen Seen, in denen sich Kalk-
schlamm ablagert, der sich erst im
Laufe langer Zeiträume zum Gestein
verfestigt. Sinterkalke bilden sich
dagegen an Stellen, an denen kalkrei-
ches Wasser in dünner Schicht den
Boden überrieselt, wobei es rasch ver-
dunstet. In diesem Fall verwachsen
die sich bildenden Kalkkristalle sofort

zum festen Gestein. In Bächen, die durch kalkreiches
Wasser gespeist werden, entsteht so an Stellen mit
starkem Gefälle und dichtem Bewuchs aus Moosen
und Algen derKalktuff, ein sehr poröses Gestein, in
dem die umkrusteten (versinterten) Pflanzenteile
noch gut erkennbar sind. Travertine entstehen dage-
gen in Gebietenmit abklingender vulkanischer Akti-
vität im Umkreis von Thermalquellen. Sowohl das
chemische Milieu als auch die rasche Kalkfällung
gestatten einen nur spärlichen Pflanzenbewuchs,
sodass die Travertine viel dichter und fester als Kalk-

Spuren des maschinellen Abbaus an einer Tuffsteinwand in Bärenthal-Ensingen.
Das eingeklingte Bild zeigt Tuffstein mit dem Rest eines Schneckengehäuses.



tuffe sind. Die Mineralquellen von Bad Cannstatt
gehören zu diesem Typ der Thermalquellen, deren
Wasser in größerer Tiefe erwärmt und mit Kohlen-
stoffdioxid vulkanischen Ursprungs stark angerei-
chert wird («Sauerwasserquellen»). So kann es auf
seinem Weg durch Kalkgestein sehr viel Kalk lösen.
Während warmer Zwischenperioden in der Eiszeit
überflutete das Wasser dieser Quellen mehrmals
weite, flache Becken, in denen es dann durch Druck-
entlastung und Verdunstung zur Kalkabscheidung
kam. So entstand der Cannstatter Travertin, der bei
Stuttgart-Münster mehr als 20 Meter Mächtigkeit
erreicht. Im einzigen noch zugänglichen Steinbruch
«Haas» ist deutlich eine grobe Schichtung zu erken-
nen. Dünne und dicke Kalkbänke wechseln mit leh-
migen und sandigen Zwischenlagen. Das beste
Material liefern die dicken Bänke. Auf den aus ihnen
senkrecht («gegen das Lager») gesägten Platten
erkennt man eine farbliche Bänderung von gelb bis
dunkelbraun, die das Ergebnis unterschiedlich star-
ker Ausfällung von Eisenocker ist. Auf der Ober-
fläche waagrecht («mit dem Lager») gesägter Platten
ergibt sich dadurch ein «wolkiges» Bild. Typisch für
dieses Gestein sind auch die manchmal mehrere
Zentimeter großenHohlräume, die an den gegen das
Lager gesägten Platten mehr oder weniger deutlich
horizontal verlaufende Furchen oder Ketten bilden
können. Diese Anordnung weist auf unterschiedlich
starkes Pflanzen-, Algen- und Bakterienwachstum
auf der Oberfläche des entstehenden Travertins hin.
Die Hohlräume sind oft durch Kalkspatkristalle
tapeziert oder ganz ausgefüllt. An fein geschliffenen
Platten sind mit einer Lupe häufig noch Schichtun-
gen im Millimeterbereich erkennbar, die wahr-
scheinlich auf einen jahreszeitlichen Wechsel der
Abscheidungsbedingungen zurückzuführen sind.

Einzelheiten über Entstehung, Abbau und Verarbei-
tung dieses Gesteins erfährt man auch im «Traver-
tinpark» in Bad Cannstatt, der auf dem Gelände der
ehemals größten Steinbrüche eingerichtet wurde.

Cannstatter Travertin: Zunächst für Weinbergmauern,
später für Steinfassaden begehrter Baustoff

Schon im 18. und 19. Jahrhundert wurde der Cann-
statter Travertin an verschiedenen Stellen gebrochen
und zum Bau von Weinbergmauern und Hausfun-
damenten, aber auch zur Errichtung ganzer
Gebäude verwendet. In der Beschreibung des Ober-
amts Cannstatt (1895) wird berichtet: Der Sauerwas-
serkalk zwischen Cannstatt undMünster und am Sulzer-
rain ist mit seinen ausgezeichneten wetterbeständigen
und dabei leichten Mauersteinen und Platten sehr
gesucht. Das Kübler-Zunfthaus in Bad Cannstatt
wurde 1855 als Scheune aus Travertin-Bausteinen
errichtet. Schöne Beispiele für diese Bauweise bietet
auch die Wohnanlage Nauheimer-/Emser Straße in
Bad Cannstatt und die Siedlung Erzberger-/Ebert-
straße in Stuttgart, die beide in den 1920er-Jahren
entstanden.

Die große Zeit des Travertins begann aber erst, als
es die Technik erlaubte, die Rohblöcke in nur wenige
Zentimeter dicke Platten zu zersägen. Zu Beginn des
20. Jahrhunderts verbreitete sich in der Architektur
der Beton- und Stahlskelettbau, sodass durch vorge-
hängte Steintafeln auch ohne aufwändige Funda-
mentierung hohe Gebäude mit Steinfassaden errich-
tet werden konnten. Das wohl eindrucksvollste
Bauwerk dieses Konstruktionstyps, für das Cann-
statter Travertin verwendet wurde, ist das vom
Architekten Hans Pölzig in Frankfurt a.M. 1931 fer-
tiggestellte Verwaltungsgebäude der IG Farben
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Profane Gebäude aus Tuffstein: Pfarrhaus in Bärenthal (1898), das alte Rathaus in Horb-Rexingen (1898) und das alte Pfarrhaus
in Sonnenbühl-Erpfingen (1864).



(heute Universität Frankfurt).
Auf schwäbischem Boden
gehört der (nach Kriegsbe-
schädigung 1953 wieder her-
gestellte) Mittnachtbau in
Stuttgart (Eisenlohr & Pfennig
1928) sicher zu den bemer-
kenswertesten Gebäuden die-
ses Typs mit Verkleidung aus
Cannstatter Travertin. Durch
die Verwendung langer Plat-
ten, die im Wechsel längs und
quer angeordnet sind,
erscheint das Gebäude wie
von einem Gewebe eingehüllt.

Einen wohl letzten Höhe-
punkt erreichte die Verwen-
dung von Cannstatter Traver-
tin in den 1980er-Jahren.
Geradezu ein Lehrbeispiel für
die Schönheit und Struktur-
vielfalt dieses Gesteins ist die
Neue Staatsgalerie in Stuttgart (J. Stirling & M. Wil-
ford 1984). Durch die Verwendung von Travertin-
platten, die sowohl im Lager als auch gegen das
Lager gesägt und durch waagrechte Bänder aus
Schilfsandstein (Weiler Sandstein) gegliedert wur-
den, entstand ein lebendiges Wandbild. Die gute
Begehbarkeit des vielgestaltigen Baukörpers (die
Travertin-Verblendung setzt sich auch im Sockel-

bereich der benachbartenHochschule fürMusik und
des Hauses der Geschichte fort) erlaubt es, die
Wandflächen aus unterschiedlicher Entfernung und
bei verschiedener Beleuchtung zu betrachten. Wei-
tere attraktiveGebäude aus dieser Zeit sind dieGale-
rie in Kornwestheim (P. Kleihues 1988/90) und das
Forum am Schlosspark in Ludwigsburg (U. Kohllep-
pel 1988), dessen geschwungene, durch hohe Fenster

gegliederte Ostfront sich durch die Ver-
wendung von Cannstatter Travertin
besonders schön an die parkartige
Umgebung anpasst. Schließlich diente
dieser Stein 2002 zur Verblendung des
neuen Rathauses von Hohenstein im
Ortsteil Ödenwaldstetten auf der Schwä-
bischen Alb (Riehle+Partner). Die hier
verwendeten, im Lager gesägten Traver-
tinplatten zeigen durch vielfach ver-
zweigte dunkle Brauneisengänge ein
besonders lebhaftes Bild, wodurch sich
das Rathaus vom Ensemble der umge-
benden Häuser eindrucksvoll abhebt.
Die nutzbaren Vorräte an Cannstatter
Travertin sind – vor allem durch die teil-
weise Überbauung der Lagerstätte – nur
noch gering, sodass dieser vielleicht
«schwäbischste» aller Naturbausteine an
neuen Gebäuden immer seltener Ver-
wendung finden wird. Umso wichtiger
wird es künftig sein, die vorhandenen
Bauwerke als Kulturdenkmale zu schät-
zen und zu schützen.
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Der Steinbruch «Haas» im Stuttgarter Travertinpark. Eingeklinkt ein Handstück aus
Cannstatter Travertin, gegen das Lager gesägt und geschliffen, ca. 15 cm.

Verkleidung aus Cannstatter Travertin, mit dem und gegen das Lager gesägt,
am Haus der Geschichte in Stuttgart (1984). Die Zwischenstreifen bestehen
aus Schilfsandstein.



Bei Gönningen informiert der Tuffstein-Lehrpfad
über die Entstehung der markanten Kalktuffe

Im Gegensatz zum Cannstatter Travertin erfolgt die
Bildung von Kalktuffen unabhängig von vulkani-
schenAktivitäten. Es genügt, wenn dasWasserweite
Strecken in Hohlräumen von verkarstetem Kalk-
gestein zurücklegt. Erhöhter Druck und niedrige
Temperatur lassen die Konzentration an gelöstem
Kohlenstoffdioxid (CO2) ansteigen, und dadurch
steigt auch die Fähigkeit des Wassers Kalk zu lösen.
Nach dem Quellaustritt verliert das Wasser durch
Druckentlastung und Erwärmung wieder CO2,
wodurch es zur Kalkabscheidung kommt. Im
Gegensatz zum Travertin, bei dessen Bildung Pflan-
zen nur eine untergeordnete Rolle spielen, entsteht
Kalktuff jedoch unter dichtem Pflanzenwuchs.
Algen und Moose beschleunigen nämlich die CO2-
Abgabe sowohl durch die Vergrößerung der Ober-
fläche, über die dasWasser rieselt, als auch durch die
Entnahme von CO2 aus dem Wasser für ihren Stoff-
wechsel. Durch die allmähliche Überkrustung der
älteren Pflanzenteile (und von Falllaub, Früchten
undGehölzresten) entsteht die typische Struktur des
Kalktuffs mit Hohlräumen unterschiedlicher Größe.

Da kurz nach derQuellewegen des starkenGefäl-
les und der hohen Konzentration an gelöstem Kalk
die Kalkabscheidung sehr schnell erfolgt, wuchsen
hier oft mächtige Sinterterrassen heran. Ein schönes
Beispiel ist der Uracher Wasserfall, der über die
Kante einer solchen Terrasse (die «Hochwiese»)
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Der alte Bahnhof
in Bad Urach
(1935) ist ein frü-
hes Beispiel für die
Verblendtechnik.
Verwendet wurde
Seeburger Tuff-
stein.

Die Vorderfront der Aussegnungshalle von Horb-Dettlingen
(1970) wurde mit Platten aus stark versintertem Kalktuff aus
dem Dießener Tal verblendet. Eingeklinkt ein vergrößerter
Ausschnitt aus einer Platte.



37Meter tief abstürzt. Am
Ursprung der Echaz entstand
eine 30 Meter hohe Terrasse, auf
welcher der Ort Honau liegt, und
bei Seeburg baute die Erms eine
36 Meter hohe Tuffbarre auf,
durch die der Fischbach zum (seit
demAnfang des 18. Jahrhunderts
allerdings trocken gelegten)
«Bodenlosen See» aufgestaut
wurde. Aber auch im weiteren
Verlauf der Bäche konnten sich
trotz abnehmender Konzentra-
tion an gelöstem Kalk an Gefälle-
stufen weitere Querriegel ausbil-
den, die an ihrer Stirnseite zu
Tuffterrassen heranwuchsen. Auf
diese Weise entstanden im Ver-
lauf der Erms sieben solcher Ter-
rassen. Über den Kalktuff im
Wiesaztal, seine Bildung, seinen
Abbau und seine Verwendung
informieren elf Schautafeln des
Gönninger Tuffstein-Lehrpfads, der vom Schwäbi-
schen Albverein betreut wird.

Für die Gewinnung von Tuffsteinen besonders
ergiebige Lagerstätten entwickelten sich im Bereich
der Schwäbischen Alb im Ermstal (Seeburger Tuff-
stein), im Wiesaztal (Gönninger Tuffstein) und im
Bäratal (Ensisheimer und Bärenthaler Tuffstein). Ihr
stärkstes Wachstum erfolgte während einer nacheis-
zeitlichen Warmphase vor ungefähr 6000 Jahren. Im
Muschelkalkgebiet erlangten die Tuffsteinlager des
Glatttals (Leinstettener Tuffstein) und des Dießener
Tals überörtliche Bedeutung. Während die Lager-
stätten imGlatttal gleichesAlterwie dieVorkommen
in den Albtälern haben, sind die beiden im Dießener
Tal ehemals genutzten Tuffsteinlager viel älter. Ihre
Entstehung reicht bis in die letzte Zwischeneiszeit
vor mehr als 80.000 Jahren zurück. Als sehr vorteil-
haft für die Nutzung des Kalktuffs als Baustein
erwies sich seine Porosität (Wärmedämmung!) und
die Tatsache, dass dieses Gestein im bergfeuchten
Zustand leicht bearbeitbar ist und seine hohe Festig-
keit erst nach dem Austrocknen erreicht. Allerdings
liegt die Druckfestigkeit des Tuffsteins weit unter
denWerten vonOberjura- undMuschelkalk. Immer-
hin reicht dieser Wert aber beim Dießener Kalktuff
an die Druckfestigkeit des Cannstatter Travertins
heran, denn wegen seines viel höheren Alters sind
die Wände der Hohlräume durch Sickerwasser stär-
ker versintert.

Bereits die Römer verwendeten diesen Stein, und
im Mittelalter gewann er im Umkreis von Kalktuff-

lagerstätten vielfältige Verwendung beim Bau von
Häusern, Kirchen, Burgen und Befestigungsanlagen.
Ein schönes Beispiel aus jener Zeit ist der Zeughaus-
turm der Stadtbefestigung von Urach. Im 19. Jahr-
hundert hat vor allem die Entwicklung der maschi-
nellen Sägetechnik den Abbau des Gesteins in den
Steinbrüchen und die Konfektionierung der Roh-
blöcke erheblich verbessert. Außerdemwurde durch
die rasche Verdichtung des Eisenbahnnetzes in der
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts der Transport
der Tuffsteine auch in weiter entfernte Orte wesent-
lich erleichtert. Dadurch erlebte vor allem in den
oben genannten Tälern das Steinhauergewerbe
einen enormen Aufschwung.

Kalktuff von der Alb setzte um 1900 im Kirchenbau
und an öffentlichen Gebäuden markante Akzente

In vielen Städten undDörfern in derweiterenUmge-
bung der Tuffsteinbrüche wurden damals Gebäude
aus diesem Material errichtet. Im Kirchenbau
herrschte der neuromanisch-gotische Stil. Die Kirche
von Horb-Altheim (1870), für deren Bau Leinstette-
ner Kalktuff verwendet wurde, und die aus Bären-
thaler Tuffsteinen erbaute Stadtkirche von Spaichin-
gen (1900) seien hier als schöne Beispiele angeführt.
Die profanen Kalktuffgebäude jener Zeit sind weni-
ger vom Historismus geprägt. Beispiele sind das
imposante Pfarrhaus in Sonnenbühl-Erpfingen
(1864) aus Gönninger Tuffstein, das Pfarrhaus von
Bärenthal (1898) aus Tuffstein dieses Ortes und das

Schwäbische Heimat 2015/3 319

Die Stadtkirche von Spaichingen (1900) aus Bärenthaler Tuffstein.



alte Rathaus von Horb-Rexingen (1898; vermutlich
Leinstettener Kalktuff). Zu nennen sind hier auch die
Technikgebäude der Albwasserversorgung und die
zahlreichen, heute oft zweckentfremdeten Bahnhöfe
und Bahnwärterhäuschen am oberen Neckar und an
der Donau.

Um die Jahrhundertwende änderte sich der Bau-
stil. Der Rückgriff auf historische Bauelemente vor
allem bei der Fassadengestaltung galt zunehmend
als veraltet. Die Architektur wurde zurückhaltender
und versuchte sich in das landschaftliche Umfeld
einzupassen, wobei auch das verwendete Baumate-
rial von Bedeutung war. So benutzte der Architekt
Theodor Fischer für seine in die ländliche Umge-
bung eines Stuttgarter Weinberges hineingestellte
Erlöserkirche (1910) Seeburger Tuffstein, sodass das
Gebäude wie ein Fels aus dem Berg hervorragte.
Heute ist dieser Eindruck freilich verschwunden,
denn die Kirche steht nun inmitten eines dicht
bebauten Stadtteils. Auch für die Pfullinger Hallen
(1907) verwendete Fischer Seeburger Tuffstein.
Allerdings zeigt sich an diesem Gebäude bereits die
wachsende Bedeutung des Betons in der Architek-
tur, denn der Kalktuff hat hier seine tragende Funk-
tion weitgehend verloren. Noch vollständig aus
Tuffsteinblöcken (ebenfalls aus Seeburg) wurden die
Außenwände der Turn- und Festhalle von Bad
Urach (1913) errichtet. Beim alten Bahnhof dieses
Ortes (1935) hatte sich dann aber auch für den Tuff-
stein die Verblendtechnik durchgesetzt. Das Ziegel-

mauerwerk wurde mit Seeburger Tuffsteinplatten
verkleidet. Die schmucklose, kubische Form dieses
Gebäudes verweist auf den Stil des «Neuen Bauens»,
der in den 1920er-Jahren vorherrschend wurde.

In den 1930er-Jahren erlangte der schwäbische
Tuffstein noch einmal zweifelhafte Bedeutung für
den Bau nationalsozialistischer Renommierprojekte.
So wurden damals größere Mengen an Tuffsteinen
aus Gönningen, Bärenthal und Dießen für den Bau
der Reichskanzlei in Berlin und des Volkswagen-
werkes in Fallersleben verwendet. Gönninger Tuff-
steine fanden auch beim Bau des Berliner Olympia-
stadions Verwendung. Doch der Niedergang des
Steinhauergewerbes in den Alb- und Muschelkalk-
tälern wurde dadurch nicht aufgehalten. Mit verant-
wortlich dafür war sicher die grobe Struktur des
Steins, die eine feine Bearbeitung der Oberfläche
nicht zuließ. Die Gewinnung von Tuffsteinen erlosch
im Ermstal in den 1940er-Jahren. Das letzte aus
Glatttaler Tuffstein errichtete Gebäude war wohl die
Stephanuskirche von Leinstetten (1948), für deren
Bau Steine aus den örtlichen Brüchen verwendet
wurden. Aus dem besonders harten Dießener Tuff-
stein des erst spät erschlossenen Lagers bei der
«Oberen Sägmühle»wurden noch in den 1960er-Jah-
ren Platten für Bodenbeläge und Wandverkleidun-
gen gesägt. Da dieses Material aber nicht mehr oft
verwendet wurde, ist die Aussegnungshalle von
Horb-Dettlingen (1970) ein seltenes, aber sehr schö-
nes Beispiel für seine Verwendung. Auch aus Gön-
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Handstück aus Gau-
inger Seekalk, größter
Durchmesser 17 cm.
Das rechte einge-
klinkte Bild zeigt die
Umkrustung eines
Pflanzenstängels, des-
sen Hohlraum sekun-
där durch Kalkspat
ausgefüllt wurde,
Durchmesser ca.
3 mm. Das linke ist
ein Ausschnitt
(25x25 cm) aus einer
polierten Travertin-
platte in der Neuen
Aula in Tübingen
(1932) mit Algen-
krusten durchbre-
chenden Röhricht-
stängeln.



ninger Tuffstein wurden in der Nachkriegszeit noch
Gebäude errichtet, vonwelchen als Beispiele hier die
Laiblinschule in Pfullingen (1952), die Johannes-
kirche in Kornwestheim (1955) und das Rathaus von
Reutlingen-Bronnweiler (1965) genannt seien. Das
modern eingerichtete Tuffsteinwerk im Wiesaztal
blieb bis 1975 in Betrieb. In Bärenthal werden noch
heute kleinere Werkstücke für den Gartenbau und
Renovierungsarbeiten hergestellt.

Von der Klosterkirche in Zwiefalten bis zur Münchner
Synagoge blieb der Gauinger Travertin ein Blickfang

Der Gauinger Seekalk, im Baustoffhandel als Gau-
inger Travertin geführt, entstand in Flachseen mit
breiten Röhrichten, umgeben von Moorwäldern, die
vor etwa neun Millionen Jahren in der späten Terti-
ärzeit (Obere Süßwassermolasse) die Landschaften
im Alpenvorland prägten, nachdem sich das Meer
nach Westen zurückgezogen hatte. Auf der Albab-
dachung entspringende Flüsse speisten mit ihrem
kalkreichen Wasser solche Flachseen am Südrand
der Schwäbischen Alb. Das Klima war wärmer als
heute, und eine lange Trockenzeit bewirkte starke
Schwankungen des Wasserstandes, wodurch sicher
besonders flache Seen auch vorübergehend ganz
austrocknen konnten. Unter diesen Bedingungen
kam es sowohl durch die Verdunstung als auch
durch den Entzug von CO2, den die sich stark ver-
mehrenden Algen und Wasserpflanzen für ihren
Stoffwechsel benötigten, zur Ausfällung von Kalk,
der sich am Gewässerboden als Kalkschlamm
absetzte (Biogene Entkalkung) und sich erst allmäh-
lich durch weitere Kalkfällung im Sediment und
Umkristallisation zum Gestein verfestigte. Da das
Licht wegen der geringenWassertiefe in ausreichen-
der Stärke den Gewässergrund erreichte, wuchsen
auch auf der Oberfläche des Schlammes Fadenalgen
und fädige Blaualgen in dichten Matten. Infolge des
intensiven CO2-Verbrauchs dieser Algen entstanden
unter den Matten feste Kalkkrusten. Solche Krusten
bildeten sich auch unter dem Algenbelag, der die im
Wasser stehenden Teile der Röhrichtpflanzen über-
zog.

Die größten schwäbischen Seekalklagerstätten
reichen vom Emerberg östlich von Zwiefalten bis in
die südwestlichen Ausläufer des Tautschbuchs
nördlich von Langenenslingen. Im Gebiet von Gau-
ingen und Sonderbuch erreicht der Seekalk eine
Mächtigkeit von etwa 25 Metern. Als Baustein wird
bis heute jedoch nur eine Gesteinsbank mit einer
Dicke vonmaximal sechsMetern genutzt, inwelcher
die Druckfestigkeiten denWerten der Travertine ent-
sprechen. Das Gestein enthält – ähnlich wie der
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Cannstatter Travertin – Hohlräume von recht ver-
schiedener Größe, die auf Pflanzenreste und Gas-
blasen zurückzuführen sind. Die oben beschriebe-
nen Kalkkrusten lassen sich im Gestein durch ihre
braune Farbe vom helleren verfestigten Kalk-
schlammgut unterscheiden. Die Schichtung von hel-
leren und dunkleren Kalklagen in den Krusten weist
auf jahreszeitliche Unterschiede in der Kalkabschei-
dung hin.

Als Baustein wurde der Seekalk Oberschwabens
wohl schon im Mittelalter verwendet. Das erste
monumentale Bauwerk aus Gauinger Travertin war
aber zweifellos die vom spätbarocken Baumeister
JohannMichael Fischer 1753 errichtete Klosterkirche
in Zwiefalten. Der Steinbruch in Gauingen befand
sich damals im Besitz des Klosters. Bis ins 19. Jahr-
hundert hinein scheint er auch immer wieder Steine
für Reparaturarbeiten im Kloster geliefert zu haben.

Die Travertin-Bausteine für das nächste
größere Bauwerk – die Kirche St. Kon-
rad in Langenenslingen (1893) – stamm-
ten dann aber aus einem Steinbruch
nördlich des Ortes, der noch bis in die
1950er-Jahre in Betrieb war («Riedlinger
Travertin»). Anfang des 20. Jahrhun-
derts verwendete Theodor Fischer wie-
der Gauinger Steine für den Bau der
Vorhalle am Stuttgarter Kunstgebäude
(1913), das im Zweiten Weltkrieg aller-
dings zerstört, aber vereinfacht wie-
der aufgebaut wurde. Hochbetrieb
herrschte in Gauingen, als in den
1930er-Jahren u. a. Steine für den Bau
des Berliner Olympiastadions gebro-
chen wurden.

In den ersten drei Nachkriegsjahr-
zehnten waren Natursteine im Gebäu-
debau wenig gefragt. Eine Ausnahme
machte da in Stuttgart der Neubau
(Dresdner Bank) auf dem Grundstück
des im Krieg zerstörten Königin-Olga-
Baus. Der Architekt Paul Schmitthenner
war den Idealen der Baukunst des Jahr-
hundertbeginns treu geblieben und
widersetzte sich der Architekturphilo-
sophie der Nachkriegszeit. Seinen
Stahlbetonskelett-Rohbau verkleidete
er mit heimischem Schilfsandstein und
eben auch mit heimischem Gauinger
Travertin. Erst mit der Wende zur Post-
moderne in den 1970er-Jahren gewann
die Verwendung von Natursteinen für
die Fassadengestaltung wieder zuneh-
mend an Bedeutung. In Fellbach ent-

stand in dieser Zeit die Schwabenlandhalle (1976),
deren stark gegliederte Fassaden mit Gauinger Tra-
vertin verblendet wurden. Immer häufiger wurde
von nun an dieser Baustein für repräsentative
Gebäude benutzt. Als Beispiele sollen hier die Lan-
deskreditbank mit der Rotunde des Friedrichsbaus
in Stuttgart (S. Müller & M. Djordevic-Müller, 1993)
und die 2007 fertiggestellte Synagoge in München
(Wandel, Höfer & Lorch), deren wuchtige, der Kla-
gemauer nachempfundene Sockelmauern aus Gau-
inger Travertin mit natürlicher Oberfläche bestehen,
angeführt werden. Allerdings muss sich jetzt der
Gauinger Travertin der starken Konkurrenz vor
allemdurch italienische Travertine erwehren, diemit
großer Vielfalt in Färbung und Struktur auf den
Markt drängen. Immerhin aber konnte sich der Gau-
inger Travertin nicht nur in Deutschland, sondern
auch im Ausland recht gut behaupten.
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Portal und Fenstergewände aus Gauinger Travertin am neuen Königin-Olga-
Bau in Stuttgart (1951).
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Außerdem wurden die Oberamtsbeschreibungen von Cannstatt
(1895), Sulz (1863) und Urach (1831), sowie die Erläuterungen zu
Blatt Sulz/Glatt (1931) der Geologischen Spezialkarte von Würt-
temberg 1:25.000 und die Erläuterungen zu den Blättern Dorn-
stetten (1974), Horb (1994), Reutlingen (1988) und Bad Urach
(1998) der Geologischen Karte von Baden-Württemberg 1:25.000
zu Rate gezogen.

Mein besonderer Dank gilt allen Personen, die sich durchWissen,
Recherche in Ortsarchiven oder durch Befragung eines sachkun-
digen Bürgers mit um die Klärung der weit zurückliegenden und
meist schlecht dokumentierten Sachverhalte bemüht haben.
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Das neue
Rathaus von
Hohenstein
im Ortsteil
Ödenwaldstetten
auf der
Reutlinger Alb (2002)
wurde mit
Cannstatter
Travertin verblendet.
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